
Dorfzeitung der Bürgerliste Schlierbach.  Dezember 2016

In
fo

.P
os

t  
    

    
    

Zu
ge

st
el

lt
 d

ur
ch

 P
os

t.
at

Fo
to

:  
A

nd
re

as
 M

al
lin

ge
r-

H
oh

en
si

nn

Wenn es nicht regnet, sondern schüttet
/Wohin die klimatische Reise geht:  Seite 5

100% engagiert

Literatur am Land
/Die „Literarischen Nahversorger“:  Seite 20

Diese Familie hat es in sich
/Spielschar 2016 – Rückblick im Gespräch mit Regisseur Peter Jungmeier:  Seite 15

EGEM – Wir gestalten Zukunft:  Seite 9



2 3Dezember 2016

Inhalt

Redaktionelles

2
24

Initiative (Editorial)
Impressum

Bericht aus dem Planungsausschuß: 
Raumordnung, Bau- und Straßen
angelegenheiten
Wenn es nicht regnet, sondern 
schüttet
EGEM – Wir gestalten Zukunft
Mülltrennung – Mythen und
Wahrheiten
Der Schulgarten – klein aber fein

3

5

9
10

18

Gemeinde/Umwelt/Entwicklung

Kultur und Gesellschaft

13
14
15

20

23

Dorfwirtschaft – Zukunft Stiftskeller
Geflügelfest – ein Rückblick
Diese Familie hat es in sich –
Gespräch mit Peter Jungmeier von 
der Schlierbacher Spielschar
Die „Literarischen Nahversorger“ –
Literatur am Land
Der Stammtisch (Kolumne)

– für das Redaktionsteam und die Bürgerliste:  

Wolfgang Bohmayr •

Editorial

Initiative

Dass demokratische Prozesse mitun-
ter länger dauern, ist jetzt nicht wirk-
lich neu. Das zeigen uns Projekte wie 
die Ostspange in Linz oder gottsei-
dank auch die 110 kv Leitung, wo 
die betroffenen Gemeinden des Obe-
ren Kremstals erneut die Forderung 
nach einem Erdkabel unterstützen.

Langer Atem kann dann auch zu-
kunftsentscheidend für nächste Ge-
nerationen sein, wie wir es als Ju-
gendliche im Kremstal in den späten 
80er Jahren erlebt haben, als es um 
die Trassenführung der A9 ging.
Mit viel Initiative konnte eine we-
sentlich bessere Trasse mit großen 
Unterführungsbereichen erzielt wer-
den.

Wenn wir in Schlierbach Initiativen 
denken, dann sind diese kleiner, aber 
uns auch näher und auch hier gilt es, 
die beste Lösung für die nächsten 
Generationen zu schaffen.

Das passiert mit dem nachhaltigen 
Entwicklungskonzept der Raumord-
nung, das die Zukunft Schlierbachs 

prägen wird, es passiert aber auch 
mit Projekten abseits der Politik, die 
der Gemeinschaft am Herzen liegen.

So gibt es Initiativen wie flinc, e-car- 
sharing, die Wiederbelebung des 
Stiftskellers, die zukünftige Ent-
wicklung der Landwirtschaftsschu-
le mit der Integration von Teilen des 
alten Moarhofs, die vielen Freiwilli-
gen, die sich für die Integration der 
Flüchtlinge im Dorf engagieren, bis 
hin zu Leit- und Kulturprojekten wie 
dem Literaturfestival 4553; nur ein 
paar Beispiele, wo es ein Miteinander 
gibt, ohne dabei an einen politischen 
Nutzen zu denken.

Diese Dorfzeitung ist den Initiativen, 
Querdenkern und Visionären ge-
widmet, die Schlierbach lebenswert 
machen, weiterentwickeln und un-
seren Ort für nächste Generationen 
mit Zukunft und Engagement aktiv 
gestalten.
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Raumordnung, Bau- und Straßenangelegenheiten

Von Günter Dorninger

Nach der Sommerpause wurden 
in der Gemeinderatssitzung vom 
17. 10. 2016 wieder ein paar Wei-
chen für die räumliche Entwicklung 
Schlierbachs gestellt.

Altes Bahnhofsgelände

Für das nördliche alte Bahnhofs-
gelände konnte nach längeren Ver-
handlungen ein abgeänderter Flä-
chenwidmungsplanentwurf dem 
Land Oberösterreich zur Genehmi-
gung vorgelegt werden.
Ein besonders dringliches Anliegen, 
da ein Teil dieses Areals für eine öf-
fentliche Nutzung, wie ein Feuer-
wehrzeughaus, vorgesehen ist, für 

Bericht aus dem Planungsausschuß

das ja dringend ein Standort für ei-
nen Neubau gesucht wird. Damit 
sollte der erforderliche Anstoß gege-
ben sein.
Interessant wird es sein, wie die ÖBB 
beim Verkauf des Areals vorgehen 
wird (vor allem welche Preisvorstel-
lungen diese hat).

Erweiterung Wohnbauland
Hofwiese:

Um den aktuellen und mittelfristi-
gen Bedarf an Wohnbauland abzude-
cken, wurde ein Streifen entlang der 
Abt-Wiesinger-Straße von der Bahn-
hofstraße bis zum Ziegelstadel um-
gewidmet.

Neben dem direkten Anschluss an 
bestehende Bebauung war ein we-
sentliches Kriterium dabei, bestehen-
de Infrastruktur nutzen zu können, 
die durch die derzeitige einseitige 
Bebauung brachliegt und die Bau-
landerweiterung somit ohne wesent-
liche Zusatzkosten erfolgt.

Aus den Erfahrungen bei den Stark
niederschlagereignissen der letzten 
Zeit ist die Umsetzung eines entspre-
chenden Oberflächenwasserkonzep-
tes (das auch schon eine weitere Sied-
lungsentwicklung in der Hofwiese 
berücksichtigt) unbedingte Voraus-
setzung für eine tatsächliche Bebau-
ung dieser (und auch künftiger) neu 
gewidmeten Baulandflächen.
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Eingebunden in dieses Konzept ist 
auch das alte Bahnhofsareal.

Straßenneubau, Straßensanierung

Laufend werden Wünsche zur As-
phaltierung (Erschließungen in den 
Neubausiedlungen) oder Sanierung 
von Straßen an die Gemeinde heran-
getragen.

Diesen Wünschen kann nur im Um-
fang der verfügbaren finanziellen 
Mittel entsprochen werden.
Nach Ablauf des alten Straßenbau-
programmes wurde im Planungs-
ausschuss die Erstellung eines neu-
en Straßenbauprogrammes für die 
nächsten Jahre behandelt.

Grundlage für die ausgearbeitete 
Reihung der Projekte waren das Er-
gebnis einer Befahrung des Gemein-
degebietes sowie Informationen über 
den Zustand von Kanal und Was-
serversorgung in Straßen zur Risi-
koabschätzung (notwendige Repa-
raturarbeiten können einen akuten 
Handlungsbedarf darstellen) oder 
Neuverlegung von Kanal, Wasser- 
und Energieversorgung, Telekom-
munikationsinfrastruktur etc. (Zeit-
planung).

Die Umsetzung hängt von den Er-
gebnissen der Gespräche mit Infra-
strukturlandesrat Mag. Steinkellner 
ab, inwieweit von Seiten des Landes 
Finanzmittel für den Straßenneubau 
beigesteuert werden können bzw. ob 
eine etwaige notwendige Darlehens-
aufnahme genehmigt wird.

Alleine innerhalb des normalen Bud-
getrahmens sind die anstehenden 
Straßenbau- und Sanierungsprojekte 
nicht zu finanzieren.

Infrastrukturkosten

Generell gewinnt die Leistbarkeit 
von Infrastruktur, vor allem in Zu-
sammenhang mit Baulanderweite-
rung, für die Gemeinde immer mehr 
an Bedeutung.
Die von den Widmungswerbern und 
Bauwerbern zu entrichtenden Kos-
tenbeiträge zur Errichtung der Infra-
struktur (Kanal, Wasser- und Ener-
gieversorgung, Verkehrserschlie-
ßung, Straßenbeleuchtung etc.) de-
cken nur einen geringen Teil der tat-
sächlichen Kosten ab. Den Großteil 
trägt die öffentliche Hand.

Während bei der Neuerrichtung von 
Infrastruktur nicht unerhebliche Fi-
nanzmittel des Landes zur Verfü-
gung stehen, sind Wartungs-, In-
standhaltungs- und Reparaturkosten 
in großem Umfang von der Gemein-
de selbst zu tragen. Je älter und grö-
ßer das Infrastrukturnetz wird, des-
to höher ist der dafür notwendige fi-
nanzielle Aufwand.

Es wird daher für Gemeinden, ge-
rade im ländlichen Raum, immer 
mehr zur finanziellen Existenzfrage, 
wann, wo und wie eine weitere Sied-
lungsentwicklung stattfindet.

Neue Modelle der Infrastrukturfi-
nanzierung müssen angedacht, alte 
Konzepte auf ihre Finanzierbarkeit 
und Wirksamkeit hin überprüft wer-
den, um auch in Zukunft eine bür-
ger- und gemeindeverträgliche Bau-
landentwicklung zu ermöglichen.

Betriebsbaugebiete

Was neue Flächen für Betriebsbau-
gebiete betrifft, läuft die Sache lei-
der nicht so rund. Geeignetes Bau-
land für Betriebsansiedlungen ist rar 

Wann gibt es eine Überflutung?

Normalerweise nur, wenn der Boden 
kein Wasser mehr aufnehmen kann, 
es weiterregnet und daher und die 
Bäche über ihre Ufer treten.
Auf diese Situation sind die Entwäs-
serung- und Rückhaltemaßnahmen 
ausgelegt.

Wohin die klimatische Reise geht, 
hat uns der heurige Sommer bewie-
sen. Durch die globale Erwärmung 
kommt es zu mehr Verdunstung und 
somit ist mehr Wasserdampf in der 
Atmosphäre.
Was viele nicht wissen, ist, dass 
durch die vermehrte Wolkenbildung 
weniger Wärme ins Weltall ausstrah-
len kann und der Treibhauseffekt so-
mit noch verstärkt wird – Wasser-
dampf ist somit ein noch stärkeres 
Treibhausgas als CO2.

Nun gibt es noch immer Leute, die 
diese Entwicklung als Aberglaube 

oder mit dem Argument „Hat es im 
Laufe der Zeit schon immer gege-
ben“ wegwischen.
Zweiteres stimmt – nur vollzog sich 
ein derartiger Prozess nicht über 
Jahrzehnte, sondern über sehr lange 
Zeiträume. Harte Fakten sind Tem-
peraturmessungen, das massive Ab-
schmelzen der Gletscher oder das 
zunehmende Auftauen von Perma
frostböden in den hochalpinen Berei-
chen, wodurch schon einige Schutz-
hütten umgebaut bzw. saniert wer-
den mussten.

Und was als Wolken am Himmel ist, 
muss bzw. kommt auch irgendwann 
wieder herunter.
Ende Mai hat uns in Schlierbach ein 
Starkregenereignis heimgesucht.
Im ganzen Sommer blieb es nicht ru-
hig, wobei die Regenmengen und die 
verursachten Schäden kleinräumig 
sehr verschieden stark ausfielen.
Im Mai zog die Starkregenzone 
durch das Tal, im Sommer über den 

Grillenparz. In Summe jedoch wa-
ren die Regenmengen und auch die 
Schäden nicht vergleichbar, z.B. mit 
den Ereignissen im bayerischen Sim-
bach oder in Laakirchen.
Im Unterschied zu Hochwasserer-
eignissen „sprangen“ die größeren 
Bäche erst später an und konnten die 
Wassermassen halbwegs bewältigen.

Kann man derartige Ereignisse vor-
hersehen?

Derzeit kann man nur sagen – nein!
Und dies wohl auch in Zukunft 
nicht, da Starkregenereignisse sehr 
kleinräumig auftreten.
So sind Wetterprognosen nur so gut 
wie ihre eingespeisten Daten aus Ra-
darmessungen, Wetterballons und 
Rechenmodellen. Aus diesem Grund 
lassen sich Gewitterzellen somit gut 
messen – Starkregenzellen jedoch 
nicht.
Schwierig ist auch die Erstellung von 

Wenn es nicht regnet, sondern schüttet

Von Andreas Mallinger-Hohensinn

und die tatsächliche Verfügbarkeit 
ist noch geringer. Einerseits kann 
landwirtschaftlicher Grund nicht 
so ohne weiteres verkauft werden, 
ohne finanzielle Einbußen wie För-
derungsrückzahlungen in Kauf neh-
men zu müssen, andererseits erleich-
tern oft die Grundbesitzverhältnisse 
die Sache nicht unbedingt. Größere 
zusammenhängende Grundstücke 
eines Besitzers (wie sie für ein Be-
triebsbaugebiet mit Entwicklungs-
möglichkeit benötigt werden) sind 
nicht leicht zu finden.

Ziel der derzeitigen Bemühungen ist 
die Verfügbarkeit eines ausreichend 
großen Betriebsbaugebietes, ohne 
dass es für betroffene Grundbesitzer 
zu einem Verlust an landwirtschaft-
lich nutzbarer Fläche kommt.
Da dies nicht ohne Grundtausch 
(Verfügbarkeit von Ersatzflächen!!!) 
gehen wird, wird hierzu die aktive 
Einbindung und Beteiligung sowie 
eine gewisse Konsensbereitschaft 
der Grundbesitzer benötigt.

Neubau Zentrumskindergarten

Während der Sommermonate wur-
de vom beauftragten Architekten-
team die Detailplanung für den Neu-
bau des Zentrumskindergartens 
ausgearbeitet und nach Vorstellung 
und Diskussion im Lenkungsaus-
schuss an das Land Oberösterreich 
zur Durchführung des sogenannten 
Kostendämpfungsverfahrens (Über-
prüfung, ob gewisse „Wünsche“ 
baulicher Art oder zur Ausstattung 
über das „normale Maß“ eines Kin-
dergartenneubaus hinausgehen) 
übermittelt. Je nach Größe der Än-
derungs- / Reduktionswünsche des 
Landes wird es einen entsprechen-
den Diskussions- und Anpassungs-
bedarf geben.

Fo
to

:  W
ol

fg
an

g 
Sp

itz
ba

rt

•



6 7Dezember 2016

Modellen, um Starkregenereignisse 
nachzurechnen bzw. Fluträume und 
Tiefenlinien zu modellieren.
Mit dem Ansteigen der Extremereig-
nisse gibt es auch softwaretechnisch 
viele Entwicklungen.
Versucht man die Modelle mit Echt-
daten von Ereignissen nachzustellen, 
erkennt man, wie schwierig es ist, die 
Natur zu berechnen.
Ein Punkt ist z.B., dass die Daten der 
Vergangenheit den heutigen Anfor-
derungen an Genauigkeit oft nicht 
mehr genügen. Und stehen genaues-
te Daten zur Verfügung, so wird es 
eine 100%ige Sicherheit in der Model-
lierung trotzdem nie geben (…weil 
es zu viele Faktoren gibt, die nur die 
Natur selbst bestimmen kann und 
auch immer wird).

Kann man die Hauptschadensgebie-
te erkennen und hat somit die Grund-
lage für entsprechende Planungen, 
stellt sich die Frage, ob es unbedingt 
notwendig ist, auch die letzten 5% 
an Irrtumswahrscheinlichkeit noch 
zu eliminieren. Gerade deswegen, 
da Modelle nur Annahmen treffen 
können und die realen Ereignisse ir-

gendwo und immer unkalkulierba-
re Extreme wie z.B. eine nicht vor-
hersehbare oder nicht verhinderba-
re Verklausung von Durchlässen etc. 
aufweisen.

Können wir uns schützen vor einem 
solchen Ereignis?

Hier gibt es meiner Meinung ein paar 
wichtige Einflussfaktoren.
Was ist der beste Schutz, wenn man 
ihn nicht anwendet oder sich nicht 
überlegt, ob man Schaden abwenden 
kann? Diese Selbstverständlichkeit 
zur Schadensverhütung wird un-
ter anderem sogar im OÖ-Katastro-
phenschutzgesetz beschrieben:

§ 18: Jede Person ist bei Gefahr bzw. Ein-
tritt einer Katastrophe verpflichtet, nach 
Möglichkeit und Zumutbarkeit, Sofort-
maßnahmen zur Katastrophenhilfe und 
zur Begrenzung von Schäden zu treffen, 
… sowie diejenigen Schutz- und Hilfs-
maßnahmen zu ergreifen, die vor Ein-
treffen des Katastrophenhilfsdienstes mit 
unmittelbar im Gefahrenbereich vorhan-
denen Einsatzmitteln durchgeführt wer-
den können.

Eine klare Formulierung und eine 
Unterstützung der Ausführungen 
des FF-Kommandanten im „Viersei-
ter“ vom Juni 2016.

Nach den Starkregenereignissen 
wurde bei uns im Ort auch viel-
fach der Eigenschutz durch vorbe-
reitete Absperrplatten und Sand-
säcke oder bauliche Maßnahmen 
wie Rückstauklappen, Schutz / Er-
höhung / Verplankung von Licht-
schächten für Kellerfenster etc. opti-
miert.

Die Feuerwehr kann nicht überall 
gleichzeitig sein. Und sie kann nur 
bei der Minimierung der Schäden 
behilflich sein. Den Regen und seine 
Auswirkungen kann sie aber nicht 
verhindern.

Wer hat Schuld?

Was wäre ein Schaden ohne einen 
Schuldigen? Sind die rasant zuneh-
menden Klimaextreme eindeutig 
durch den Menschen verursacht, so 
ist es unmittelbar ganz schlicht und 
einfach der Regen.

Ende Mai waren viele Feldfrüch-
te wie z.B. der Mais oder Sommer-
getreide noch in einem sehr jungen 
Stadium und bei einem Starkregen 
zu dieser Jahreszeit wird aus diesem 
Grund die oberste Bodenschicht re-
gelrecht abgesprengt.
Innerhalb kürzester Zeit stellt sich 
beim Boden durch die starke Bereg-
nung auch der Effekt einer Versiege-
lung ein.
Vermischt mit Wasser ergibt die ab-
gesprengte und abgeschwemmte 
Erde Schlamm, welcher Rohrdurch-
lässe verstopft, Wege verschüttet 
oder schlimmstenfalls in Gebäude 
eindringt.

Wenngleich nicht so häufig wie jetzt, 
hat es Starkregenereignisse auch 
schon früher gegeben.
Der Unterschied zu früher ist jedoch, 
dass viele Abflussflächen durch die 
Siedlungstätigkeit jetzt verbaut sind.
Hinzu kommt, dass sich der Abfluss 
der Regenmengen verstärkt durch 
die Bodenversiegelung von Straßen, 
Dachflächen, Garageneinfahrten 
usw.

Zusammengefasst – für die gleiche 
(oder klimabedingt größere) Menge 
an Wasser steht weniger Raum zur 
Aufnahme durch den Boden zur Ver-
fügung, gleichzeitig gibt es auch we-
niger Raum zum schadfreien Abflie-
ßen des Wassers.

Der Abfluss bzw. die Rückhaltung 
derartiger Wassermengen wurden 
im Rahmen der Raumordnung und 
bei der Erstellung von Bebauungs-
plänen in der Vergangenheit in der 
Regel nicht in dem Ausmaß berück-
sichtigt, als es jetzt notwendig gewe-
sen wäre bzw. sein wird.
Dies soll nicht als Versagen bewer-
tet werden. Die Ereignisse traten nur 

sehr selten auf und somit fehlte die 
Erfahrung bzw. das Bewusstsein, da-
rauf zu achten. Hinzu kommt, dass 
die Bebauung das Abflussschema 
wiederum ändert.

In Schlierbach ist diese Frage nach 
dem „Wohin mit dem Wasser?“ 
sehr konkret im Siedlungsgebiet 
Schmiedlehen aufgetreten.
Nur durch nachbarschaftliche Hilfe 
konnte Gröberes verhindert werden.
Die Konsequenz daraus ist, dass der 
Oberflächenabfluss in den diversen 
Planungen ein wichtiger Punkt wird 
bzw. ist, um nicht im Nachhinein zu 
erkennen, dass sich das Abflussver-
halten zu unseren Ungunsten verän-
dert hat.
Wichtig ist es auch, die zukünftige 
Bebauung und Bodenversiegelung 
als Einflussfaktor unbedingt zu be-
denken.

Kann man sich darauf vorbereiten 
oder schützen?

Wie oben beschrieben, ist eine Reak-
tion darauf bei zukünftigen Bebau-

ungsplanungen das Abflussgesche-
hen auch für Extremereignisse zu 
berücksichtigen.
Reicht die bisherige Dimensionie-
rung von Kanalsträngen zur Auf-
nahme dies Wassermengen oder 
müssen diese vor einer Bebauung 
neu gebaut werden? Sind Flutrillen 
notwendig? Braucht es Rückhaltebe-
cken vor der Einleitung in die Vorflu-
ter (Bäche) etc.

Diese Fragen zeigen, wie Planungs-
prozesse komplexer werden.
Wir werden gezwungen, langjährig 
bewährte oder gewohnte Strategien 
und Handlungsweisen komplett neu 
zu überdenken oder anzupassen.
Dies trifft beim Thema Starkregen 
die Raumordnung im Umgang mit 
Abflussbereichen und der Bebauung.
Vor allem gilt es die Bodenversiege-
lung soweit wie möglich zu minimie-
ren.

Auch in der Landwirtschaft wird es 
zwangsläufig zu Anpassungen kom-
men, um den Humusabtrag soweit 
wie möglich einzudämmen.
Manche Dinge zu unterlassen ist 
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•

schnell nachvollziehbar – z.B. steilere 
Hänge in der Falllinie zu bearbeiten 
bietet ideale Voraussetzungen für die 
Bildung von Wasserabläufen.
Dies gilt auch für steile Flächen, wo 
das Vorgewende in Falllinie ist.
Bei großen Anbauflächen genügt 
schon eine minimale Hangneigung 
für eine starke Bodenerosion.
Hier können Zwischenstreifen hel-
fen, um die Geschwindigkeit des ab-
fließenden Wassers zu verringern.
Natürlich bedeutet die Anlage derar-
tiger Streifen eine Mehrarbeit im An-
bau und auch der Pflege, was eben-
falls mitbedacht werden muss.

Im Prinzip alles sogenannte No-
Na-Dinge. Betrachtet man jedoch die 
Mengen an Humus, welche bei ei-
nem Starkregen unwiederbringlich 
verloren geht, zahlt es sich aus dar-
über nachzudenken und den Boden 
genauer zu betrachten.
Gerade wo der Boden die Basis für 
jegliches Wirtschaften in der Land-
wirtschaft darstellt.

Generell wird die Bodenerosion oft 
massiv unterschätzt. So kann zum 
Beispiel ein flächiger Abtrag von nur 
3 mm mit dem Auge nicht festgestellt 
werden. Mengenmäßig gehen bei 
einem solchen Ereignis pro Hektar 
ca. 45 Tonnen bzw. 30 m³ Boden (ca. 
2 LKW-Ladungen) verloren. (Bro-
schüre Bodenerosion, LWK Nord-
rhein-Westfalen; Untersuchungen 
zur Bodenbedeckung und Bodenab-
trag, LWK Steiermark).

Generell gilt, dass es keine Patent-
lösungen, aber viele Lösungsansät-
ze gibt, welche im Rahmen der Be-
ratung durch die Landwirtschafts-
kammer oder auch der Versiche-
rungswirtschaft vermittelt werden.

Wie schon oft geschrieben – und an 

dieser Stelle bin ich vielleicht ein sog. 
„Wanderprediger“ – sind wir mehr 
oder weniger Mitverursacher dieser 
Umstände. Etwas daran zu ändern, 
bedeutet, sich die Frage des Maßhal-
tens zu stellen.

Um auf die vorigen Punkte zu-
rückzugreifen, gilt dies z.B. für die 
Raumordnung. Soll es im Bereich der 
Landwirtschaft zu wirksamen Ver-
änderungen in der Produktion kom-
men, so sind wir schnell beim The-
ma, dass unter dem herrschenden 
Kostendruck die Bewirtschaftung 
der Böden anders schwer möglich ist.
Der Landwirt steht vor dem Problem, 
kosteneffizienter und andererseits 
landschafts-/bodenschutzbewusst 
zu arbeiten.

Diese Anforderungen aller zu be-
dienen bzw. zu erfüllen, geht sich 
– und vor allem unter dem Paradig-
ma „Wachsen oder Weichen“ – nicht 
oder nur schwer aus.
Sehr zu empfehlen ist zu diesem The-
ma der neue Dokumentarfilm „Bauer 
unser“ von Robert Schabus.

Zusammengefasst ist ein Starkregen 
in seiner Auswirkung massiv – und 
bei der Frage wie und ob sich die 

Schäden in Grenzen halten können, 
wird die Vernetzung von Raumord-
nung, Wasserwirtschaft, Bodenver-
siegelung, Landwirtschaft, Boden-
schutz und unser Verhalten als Kon-
sumentInnen in Bezug zur Land-
wirtschaft ersichtlich.

Und wer sich nun Pauschalantwor-
ten zur Lösung erwartet, wird sie 
nicht finden.

Das Wichtigste in dieser Frage ist 
wohl anzuerkennen: Ja, das Klima 
verändert sich schnell und es gibt da-
bei nichts schönzureden.
Mit dem Willen weiterzudenken gibt 
es andererseits die Möglichkeit zum 
Handeln und zur Weiterentwick-
lung.

Es liegt an uns, welches ökologische, 
wirtschaftliche und soziale Erbe wir 
an unsere nächsten Generationen 
weitergeben.
Dass diese viele Dinge des Lebens 
komplett neu denken und erfinden 
müssen, zeichnet sich als unaus-
weichlich ab.

Die Frage ist, wie schnell oder mode-
rat sich dieser Wechsel vollzieht und 
wie vorbereitet wir darauf sind.

Fo
to

:  
A

nd
re

as
 M

al
lin

ge
r-

H
oh

en
si

nn

„Flink/c im Kremstal“ – Unsere lo-
kale Variante des Mitnahmeservice 
von flinc.org ist quasi die moderne 
Variante des althergebrachten Au-
tostopps.
Das Ziel ist es, schnell und unkom-
pliziert ohne Auto nach Kirchdorf 
bzw. wieder zurückzukommen.
Teilnehmen können alle Schlierba-
cherInnen (Mindesalter 16 Jahre).
Informationen darüber, wie Regis-
trierung funktioniert und über die 
Zustiegsstellen gab es im Vierseiter 
und auf Informationszetteln beim 
Höfer und Bauernmarkt. Und wer 
es schon bemerkt hat –, die Zustiegs-
stellen sind durch grüne Tafeln als 
solche markiert.

Kurz gesagt: Wenn man nach der 
Registrierung seinen flinc-Ausweis 
erhalten hat, sollte man im Idealfall 
nicht lange an den definierten Ein-
stiegsstellen warten müssen, um mit-
genommen zu werden.

Damit dies so funktioniert, brauchen 
wir viele SchlierbacherInnen, die 
Leute mitnehmen.
Bei der Registrierung als FahrerIn 
gibt es ein eigenes Schild für die 
Windschutzscheibe, um das Fahr-
zeug entsprechend zu kennzeichnen.
Wir (die EGEM-Gruppe Schlierbach) 
wünschen diesem Projekt einen gu-
ten Start und eine dauerhafte Nut-
zung.

E-Carsharing

Mit Anfang Dezember 2016 startet 
das Projekt E-Carsharing in Schlier-
bach.
Seitens der Bürgerenergie Traun-
viertler Alpenvorland wurde ein 
Auto finanziert und wartet nun auf 
seine potentiellen Nutzer.
Egal ob eine private oder eine be-
triebliche Nutzung angedacht wird.
Braucht man ein zusätzliches Auto 
nur zeitweise, so ist Nutzung eines 
Mietautos eine gute Lösung.
Vor allem, wenn man bedenkt, dass 
ein Auto mit allen Betriebskosten 
(Abschreibung der Anschaffung als 
größter Brocken, Service, Verbrauch, 
Versicherung, Wartung, Reifen etc.) 
in Summe auf ca. 300 Euro im Monat 
kommt.
Dieser Betrag ist bei einem alten 

Auto wahrscheinlich weniger, aber 
auch dieses bekommt man nicht ge-
schenkt.

Was hindert uns an einer Beteiligung 
am E-Carsharing?

Am meisten unsere Bequemlichkeit.
Ein Mietauto muss man reservieren 
und es steht nicht vor der Haustür.
Norwegen plant beispielweise, ab 
2025 den Verkauf von PKWs mit Ver-
brennungsmotoren zu verbieten.
Diese Entwicklung macht auch vor 
den Herstellern von Autos nicht halt.
Mit der zunehmenden Verbreitung 
von Elektroautos wird die Frage 
spannend, wo das Fahrzeug – ab-
gesehen von der Steckdose zuhause 
oder am Firmenparkplatz – aufgela-
den werden kann.

Unser E-Carsharingauto in Schlier-
bach bekommt an seinem Parkplatz 
eine Schnellladestation und der 
Strom wird direkt aus der PV-Anla-
ge vom Dach des Musikheimes bezo-
gen. Idealerweise auch in der Nacht 
aus einer Speichereinheit.
Die gibt es zwar noch nicht, aber 
ähnlich wie die Verbreitung von 
Elektroautos und deren Entwicklung 
zunimmt, werden auch die Lösungs-
ansätze zum Speichern von Strom 
aus PV-Anlagen weiterentwickelt.

EGEM – Wir gestalten Zukunft

Von Andreas Mallinger-Hohensinn
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Wir alle trennen unseren Müll. Die 
Gretchenfrage ist: Tun wir es aus 
Überzeugung und Verantwortung 
oder doch nur, weil sonst die Müllge-
bühren steigen würden.
Beides gilt und folgender Text geht 
der Frage nach, was mit den getrenn-
ten Rohstoffen im ASZ-Schlierbach 
passiert und wie sich Mülltrennung 
effizient gestalten lässt.

Wer, wenn nicht das Team des 
ASZ-Schlierbach bzw. deren Leite-
rin, Frau Martina Weiermayer, könn-
te auf unsere Fragen kompetenter 
antworten.

Dorfzeitung: Warum soll ich als Bür-
gerIn von Schlierbach meinen Müll ins 
ASZ (Altstoffsammelzentrum) bringen, 
wenn doch die Mülltonne vor der Tür 
steht?

ASZ: Ganz einfach – man kann viele 
Sachen, die zu uns gebracht werden, 
wiederverwerten und für den Inhalt 
der Mülltonne gibt es nur die Ver-
brennung.
Dies widerspricht einem der Müllmy-
then, wonach alles gesammelte Ma-
terial wieder „zusammengehaut“ 
und verbrannt wird.
Und natürlich wirkt sich mehr ge-
trennter Abfall positiv auf die Müll-
gebühr aus.

Uns ist es wichtig, dass die recycling-
fähigen Stoffe zu uns kommen.
Die Bezirksabfallverbände und Ab-
fallsammelzentren wurden geschaf-
fen, um durch den Verkauf der Roh-
stoffe weniger Beiträge bei den Ab-
fallgebühren einheben zu müssen.

Dorfzeitung: Von wie vielen „Kunden“ 
wird euer ASZ im Durchschnitt pro Wo-

che frequentiert? Ist die Frequenz seit 
der Eröffnung gleichbleibend oder gibt es 
Veränderungen?

ASZ: Die stärksten Tage sind der 
Mittwoch und der Samstag. Am 
Freitag ist es zumeist ruhiger und 
wir nutzen diesen Tag, um Material 
zu pressen, zusammenräumen, zu 
schlichten oder für Sonderarbeiten.
Im Sommer jedoch kommen auch 
am Freitag viele Leute. Viele haben 
frei und nutzen die Zeit, um auszu-
räumen.
Wie viele Leute nun konkret kom-
men, können wir nicht sagen, da es 
uns während unseres Arbeitsalltags 
nicht möglich, ist derartige Auf-
zeichnungen zu führen.

Dorfzeitung: Es gibt viele Müllmythen 
und ihr hört diese sicherlich sehr oft. Was 
passiert wirklich?

Mythos 1: Mülltrennung ist nur viel 
Arbeit und bringt mir persönlich 
überhaupt nichts!

Auf den Punkt gebracht: Wenn ich 
nichts ins ASZ trage, muss ich alles 
in die Mülltonne geben.
Angesichts der anfallenden Müll-
mengen durch Verpackungen etc. 
wird dies so nicht funktionieren.

Mülltrennung – Mythen und Wahrheiten

Das Gespräch führte für die Dorfzeitung Andreas Mallinger-Hohensinn
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ein Gespräch mit dem Team vom Altstoffsammelzentrum

Mythos 2: Getrennte Sammlung ist 
unnötig, es wird nachher alles wie-
der zusammengeleert und verbrannt.

Alle getrennten Fraktionen werden 
von uns für den Transport hergerich-
tet. Anschließend kommt das Mate-
rial ins OÖ. LAVU AG (Landesabfall-
verwertungsunternehmen) in Wels, 
wo die Weiterverarbeitung für ein 
Recycling stattfindet.
Auch alle anderen gesammelten 
Fraktionen (Elektroschrott, Öl, etc.) 
werden dort bzw. von Fremdfirmen 
weiterverarbeitet.

Mythos 3: Weiß- und Buntglas wird 
im Sammel-LKW wieder zusammen-
geschmissen!

Dies mag bei der Abholung so aus-
sehen. Aber der LKW besitzt Trenn-
wände, um Bunt- und Weißglas ge-
trennt zu transportieren.

Dorfzeitung: Was wünschen sich die 
Mitarbeiter des ASZ in Hinblick auf die 
Trennqualität der SchlierbacherInnen?

ASZ: Es könnte besser sein und wir 
müssen viel nachsortieren.
Ein Beispiel: Heute war ein halbvol-
ler Butterbecher in den Flaschen.
Was uns wirklich Probleme bereitet, 
sind nicht ausgewaschene bzw. ge-
reinigte Behältnisse.
Das Auswaschen / eine Reinigung 
ist aus mehreren Gründen wichtig.
Einerseits fangen z.B. Lebensmit-
telreste zu stinken an. Andererseits 
werden beim Pressen des Materials 
die Reste herausgedrückt und die 
Presse würde dadurch verschmutzt.
Und natürlich zieht eine derartige 
Verschmutzung Mäuse und Ratten 
an.
Natürlich sagen manche, dass es 
schade um das Wasser ist.
Sicher, aber beim Abwaschen kann 

dies miterledigt werden und wenn 
man an unsere Arbeit denkt, muss es 
eben sein.
Außerdem muss das Material schon 
in den Haushalten gesammelt wer-
den, bevor es ins ASZ kommt. Somit 
würde es schon dort zu Problemen 
kommen.
Wirklich schlimm sind im Som-
mer zurückgebrachte Fleischtassen, 
wenn diese nicht gut gesäubert sind.
Teilweise sind sie noch blutig und 
bzw. Fleischreste vorhanden. Die da-
raus resultierende Geruchsentwick-
lung ist fürchterlich!
Trotz allem möchten ich betonen, 
dass die meisten SchlierbacherInnen 
sehr vorbildlich entsorgen und bei 
Unklarheiten fragen.

Dorfzeitung: Was wäre, wenn es in 
Schlierbach den sog. „gelben Sack“ gäbe 
und kein ASZ?

ASZ: Viele Wertstoffe aus der ge-
trennten Verpackungssammlung 
und deren Erlöse gehen dann ohne 
positiven Einfluss auf die Müllge-
bühren am Bürger vorbei.

Durch die Erlöse aus der getrennten 
ASZ-Verpackungssammlung wird 
ein Teil der Müllgebühren einge-
spart.

Dorfzeitung: Stichwort Sichtfenster bei 
Briefen – Warum wird auch beim Papier 
sehr auf Sortenreinheit geachtet?

ASZ: Dies ist eine Auflage der Pa-
pierindustrie, welche nur einen ge-
wissen Prozentsatz im Altpapier to-
leriert. Diese Firmen besitzen zwar 
Sortiermaschinen, aber eine mög-
lichst sortenreine Lieferung ist wich-
tig, um die nötige Papierqualität zu 
gewährleisten.

Dorfzeitung: Was passiert mit „Pro-
blemstoffen“, wie z.B. alte Lösungsmit-
tel, Holzschutzmittel, nicht ganz leere 
Spraydosen?

ASZ: Aufgrund unserer Größe ha-
ben wir keinen Problemraum.
Getrennt sortiert werden jedoch alle 
Lösungsmittel, Kosmetika, Spraydo-
sen, Schädlingsbekämpfungs- und 
Putzmittel etc.
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Diese Materialien werden in eigenen 
Behältern gesammelt und bis zum 
Abtransport gelagert. In der Zentral-
stelle der LAVU wird dann die ent-
sprechende Verwertung bzw. Entsor-
gung durchgeführt.

Dorfzeitung: Braucht man für eine ef-
fiziente Mülltrennung einen eigenen 
Raum zur Vorsortierung? Gibt es eurer-
seits Vorschläge bzw. Hilfestellungen?

ASZ: Zur Vorsortierung gibt es bei 
uns als Serviceleistung spezielle Ta-
schen (sehr reißfest und farblich ge-
kennzeichnet). Diese kann man z.B. 
aufhängen, wodurch sich der Platz-
bedarf verringert.

Dorfzeitung: Die Mitarbeiterinnen 
beim ASZ-Schlierbach sind bekannt für 
ihre Freundlichkeit. Gibt es Momente, 
wo man sich Kommentare „verbeißen“ 
muss.

ASZ: Ja, es gibt Momente, wo man 
sich zusammenreißen muss.
Leider gibt es immer wieder einige, 
die sagen: „Wozu bist du denn da?“ 

und uns ihren Müll zur Sortierung 
einfach übergeben wollen.
Aber grundsätzlich helfen wir den 
Leuten und bemühen uns nach unse-
ren Kräften. Hilfe brauchen vorran-
gig ältere Personen oder junge Perso-
nen, die sich mit den Gegebenheiten 
noch nicht gut auskennen.

Grundsätzlich sind die Schlierbache-
rInnen aber sehr nett und höflich – 
sie sollen so bleiben, wie sie sind!

Dorfzeitung: Erwachsenen eine Ände-
rung im Verhalten beizubringen braucht 
viel Mühe. Wie erlebt ihr bei Kindern das 
Thema Mülltrennung – wie z.B. im Rah-
men der Ferienaktion bzw. im Alltag des 
ASZ?

ASZ: Wir würden es uns mehr wün-
schen, wenn Kinder und Schulklas-
sen zu uns kommen. Derartige Besu-
che werden grundsätzlich vom Be-
zirksabfallverband (BAV) organisiert.
Die Kinder sind unsere Zukunft und 
sie sind von klein auf wissbegierig.
Bei Besuchen gehen wir mit den Kin-
dern durch das ASZ und erklären 

ihnen alles. Ein „Relikt“ aus einem 
solchen Besuch sind die Figuren aus 
Altmaterial bei unserem Eingang.
Wir beobachten auch oft Kinder, die 
Eltern oder Großeltern begleiten und 
mithelfen.

Seitens der Dorfzeitung bedanken wir 
uns für das Interview und stellen ab-
schließend unseren LeserInnen noch eine 
kleine philosophische Frage:
Lässt sich die Welt mit einem effizienten 
Recycling, einem umweltbewussten Um-
gang mit der Natur und seinen Ressour-
cen noch „retten“?
Sollte die Menschheit nicht dazulernen, 
kann man diese Frage wohl mit Nein be-
antworten.
Und trotzdem – auch wenn es nur ein 
sehr kleiner Baustein im Großen ist, so 
sind das ASZ-Schlierbach und all seine 
Nutzer ein Gegenbeweis und ein kleines 
Ja.

Fo
to

:  
A

nd
re

as
 M

al
lin

ge
r-

H
oh

en
si

nn

Dorfwirtschaft – Zukunft Stiftskeller

Von Wolfgang Bohmayr

Wird es ihn noch einmal geben und 
wenn ja, wie kann man den Stifts-
keller wiederbeleben, nachdem die 
letzten drei Versuche alle gescheitert 
sind?
Braucht ś zu unseren für eine Orts-
größe wie Schlierbach auch wirklich 
attraktiven gastronomischen An-
geboten den Stiftskeller überhaupt 
noch oder sollten wir eher über an-
dere Nutzungsmöglichkeiten nach-
denken?

Wenn es nach der Initiative einer 
Gruppe von SchlierbacherInnen 
geht, ein klares Ja.
So gibt es Bedarf durch Sperrta-
ge, durch auswärtige Besucher des 
Stifts, durch die vielen Seminarteil-
nehmer des Bildungszentrums bis 
hin zu größeren Veranstaltungen, 
die auch den Veranstaltungssaal aus 
seinem Winterschlaf reißen sollten.

Es soll aber etwas Anderes, etwas Be-
sonderes sein und soll nicht in Kon-
kurrenz zur bestehenden Gastrono-
mie stehen, sondern neue Zielgrup-
pen bedienen und Lücken schließen, 
die es gibt.

Dass der Stiftskeller ein eigentlich 
recht junges Wirtshaus ist, wissen 
viele Schlierbacher oft gar nicht.
Vor 45 Jahren wandelten die zehn 
Gründer des SPES Bildungshauses 
den Kuhstall, der der Keller war, in 
ein Gasthaus um und erfanden, was 
es so nicht gab, ein Kompetenzzen-

trum für Gemeinde und Regional-
entwicklung, dessen Expertise heu-
te mit überregionaler Bedeutung bis 
nach Deutschland genutzt wird.

Das Spes-Team rund um Geschäfts-
führer Johannes Brandl und Dominik 
Aigner begleitete auch erste Treffen 
zum Gedankenaustausch „Zukunft 
Stiftskeller“ mit rund 30 Teilneh-
mern aus Schlierbach, Vereinsvertre-
tern, aber auch Gastroexperten und 
Eigentümervertreter, die viele inter-
essante und wertvolle Ideen hervor-
gebracht haben.

Ganz konkret möchten wir dazu den 
aktuellen Stand der Dinge vorstellen, 

Ihnen aber auch über die Website der 
Dorfzeitung die Protokolle nicht vor-
enthalten, damit man sich das ganze 
Bild einmal selber machen kann:

Die Bandbreite der gastronomischen 
Nutzung reichte von einem Bio-Re-
staurant, über eine Ausbildungskü-
che, bis hin zu einer Dorfwirtschaft, 
die von Schlierbachern für Schlierba-
cher betrieben wird.
Die Variante eines Betreibermodells, 
das als Verein den Stiftsbetrieb über-
nimmt und weiterverpachtet, war 
dabei eine Variante, die einmal auf-
gegriffen wurde, wie man so ein Trä-
germodell andenken kann.
Etablierte Modelle zur Bürger/in-
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Information betreffend der Samm-
lung von Hartkunststoffen seitens 
des BAV-Kirchdorf:

Bei der Sammlung von Hartkunst-
stoffen gibt es aufgrund der geringen 
Sammelmenge folgende Änderung:

Grundsätzlich wurde die Sammlung 
dieser Müllfraktion eingestellt.
Reste von Hartkunststoffen wie z.B. 
Polokalrohre, welche aufgrund ihrer 
Sperrigkeit nicht mehr in der Rest-
abfalltonne Platz finden, können je-
doch im ASZ abgegeben werden und 
werden dort kostenlos als Sperrabfall 
entsorgt.
In Anbetracht der anfallenden Kos-
ten für das Sammelgebinde und den 
Transport waren die zuzüglichen 
Kosten höher als der Nutzen der ge-
trennten Sammlung. •



14 15Dezember 2016

nen-Beteiligung werden seit Jah-
ren erfolgreich praktiziert und von 
der Bevölkerung sowohl als Konsu-
ment/in und Investor/in genützt (sie-
he Dorfladen Steyrling, Überackern, 
Bergladen Vorderstoder).
Die Bürger-Energie-Genossenschaft 
für PV-Anlagen könnte u. a. als Vor-
lage dienen.
Was davon in der Gastronomie an-
wendbar sein kann, was an gesetzli-
chen und gewerblichen Rahmenbe-
dingungen beachtet werden muss, 
wird von SPES und anderen helfen-
den Initiatoren aufbereitet.

Eine Art Pächter-Suche-Prospekt soll 
online via Facebook, LinkedIn, XING 
sowie offline, also analog, über Ge-
meindeseiten, Vierseiter, Dorfzei-
tung u. a. veröffentlicht werden.

Die Mindestanforderungen an das 
erforderliche Startkapital werden er-
mittelt, um ein zukünftiges Beteili-
gungsmodell für die interessierten 
Schlierbacher/innen zu erstellen.
Ob es Bausteine, Gutscheine, Rabat-
te, Genussscheine geben wird, wird 
sich zeigen und hängt nicht zuletzt 
davon ab, wer sich schlussendlich als 
Ansprechperson und Pachtnehmer/
in findet.

Ziel soll es sein, den Stitskeller wie-
der als öffentliche Einrichtung zu 
etablieren.
Man darf nicht die Hürden sehen, 
die mit Sicherheit da sein werden, 
sondern den Nutzen, diesen wertvol-
len Raum wieder mit Leben und mit 
Wertschöpfung für den eigentlichen 
Verwendungszweck, eine gastrono-
mischen Einrichtung, zu erfüllen.

Das Stift strebt eine baldige Lösung 
an, um eine Entscheidung treffen zu 
können. •
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Geflügelfest – ein Rückblick

Von Max Gala

Die Genussregion Schlierbacher 
Geflügel wurde ihrem Namen voll 
gerecht.
Über tausend Besucher stürm-
ten am Sonntag, den 26. Juni 2016, 
das Festgelände bei der Landwirt-
schaftsschule Schlierbach.
Das Fest, organisiert vom Ab-
solventenverband der Landwirt-
schaftsschule und der IGV, zeigt 
einmal mehr, dass Schlierbach ei-
nes der Geflügelzentren in Öster-
reich ist.

Kulinarische Schmankerl vom Ge-
flügel (Schlierbacher Bio-Wild-
hendl und Biotruthahn) und Un-
terhaltung durch die Musikkapelle 
Schlierbach und die Schüler- und 
Absolventenblasmusik der Land-
wirtschaftsschule sorgten für beste 
Stimmung im Festzelt. Ein Auftritt 
der „Wartberger Plattlermädels“ 
und eine Trachten- und Arbeitsmo-
denschau begeisterten das Publi-
kum.
Live einen Kükenschlupf erle-
ben, eine Bruthenne mit Küken, 
Junghennen und schneeweiße 
Junggänse auf der Weide zu beob-
achten und prächtiges Rassegeflü-
gel zu bestaunen waren für viele 
Kinder und Erwachsene die High-
lights dieses Tages.

Viel Wissen über die Geflügelhal-
tung und die Produkte daraus er-
hielten die Besucher an den ver-
schiedenen Infoständen.

Eine Hüpfburg und das Fahren mit 
landwirtschaftlichen Go-Karts am 
Juniorbauernhof begeisterten die 
jüngsten Besucher.
In der IGV in Schlierbach ist auch der 
Sitz der Gemeinschaft „Österreichi-
sche Weidegans“ Vor kurzem konn-
ten „20 Jahre OÖ Weidegans“ gefei-
ert werden.
Darüber hinaus werden von der IGV 
am Standort Landwirtschaftsschu-
le die Meister- und Facharbeiteraus-
bildung für Geflügel sowie weitere 
Fachveranstaltungen und Beratun-
gen für Biogeflügel- und Gänsehalter 
angeboten.

(Text auszugsweise aus Pressebericht 
„Geflügelfest“, Ing. Franz Braunsberger, 
LFS Schlierbach)
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Diese Familie hat es in sich

Das Gespräch führte für die Dorfzeitung Wolfgang Bohmayr
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Die Schlierbacher Spielschar 2016. Rückblick im Gespräch
mit Regisseur Peter Jungmeier.
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Diese Familie hat es in sich, es ist, wie 
es ist und es kommt, wie es kommt. 
Ein Gesellschaftsspiegel, wie er zu-
weilen in den besten Familien vor-
kommt.
Sucht, Gier, Egomanie, Tod, Zärtlich-
keit, Hingabe, Verletzlichkeit, Miss-
verständnisse, Verfehlungen, Loslö-
sung und mitunter auch Zerfall, so 
stand es in der Ankündigung.

Die Schlierbacher Spielschar hat sich 
heuer ein Stück und damit eine Auf-
gabe ausgewählt, die nicht nur bra-
vourös gemeistert wurde, sondern 
durchaus auch mit einem Risiko 
verbunden war, inwieweit man sich 
in einem Dorftheater einen Gesell-
schaftspiegel vorhalten lässt.

Wahrlich kein Lustspiel und kei-

ne leichte Aufgabe, der man sich im 
Team der Spielschar heuer gewidmet 
hat.

Die ersten beiden Aufführungen der 
Österreich-Premiere von „Eine Fa-
milie“ (Autor: Tracy Letts, der dafür 
den Pulitzer-Preis erhielt)  einer Lai-
entheaterbühne bescherten den rund 
220 Besucher/innen in Schlierbach 
ein eindrucksvolles Theatererlebnis!

Hier ein Auszug aus Rückmeldun-
gen im Anschluss der Vorstellungen:

„Ich kann allen nur empfehlen, sich 
diese ‚liebe‘ Familie anzusehen – es 
zahlt sich aus. Wir haben sie letzten 
Sonntag gesehen und waren begeis-
tert!“ (Ein Regisseur einer Theater-
gruppe aus Wien)

„Ich möchte euch gratulieren zur 
Auswahl des Stückes, zur Re-
gie, Bühnenbild und zur gesamten 
schauspielerischen Leistung!“ (Eine 
Besucherin)
„Es gab nie eine Phase, wo das Stück 
Hänger hatte oder langweilig wurde 

•

Regisseur Peter Jungmeier
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– die Zeit ist wie im Flug vergangen.“ 
(Ein Regisseur einer Amateurthea-
terbühne in OÖ)
„Ich bin mir vorgekommen wie in ei-
nem Film!“ (Eine Besucherin)

Peter Jungmeier, der heuer wieder 
Regie führte, zog für uns Bilanz:

Wie habt Ihr Euch als Team für diese
Herausforderung entschieden?

Im Vorfeld der Stückauswahl habe 
ich einmal herumgefragt, wer denn 
so aller Lust hätte, 2016 mitzuspielen. 
Und prompt sagten spontan 11 Per-
sonen zu – ich musste also ein Stück 
finden, das von der Besetzung her 
passte.
Eines Abends unterhielt ich mich mit 
Florian Pilz, ob er denn nicht ein gu-
tes Stück kenne mit mehr als 10 Spie-
ler/innen. Unter anderem nannte er 
mir „Eine Familie“.
Ich ließ es mir schicken, las es und 
dachte: „Vergiss es, das ist zu groß 
– in jeder Hinsicht.“ Aber die Ge-
schichte hat mich nicht losgelassen, 
außerdem hat mich der Ehrgeiz ge-
packt – warum nicht einmal etwas 
ganz anderes machen?
Ich gab der Maria Zacherl und der 

Alex Brösenhuber das Drehbuch 
zum Lesen, denn wenn die beiden 
diese Rollen nicht akzeptiert hätten, 
dann wäre „Eine Familie“ nicht zum 
Zug gekommen. Als das „Ja“ der bei-
den feststand, begann ich mit der Ar-
beit am Text.

Wie viele Stunden Proben stehen den 
sechs Aufführungen gegenüber?

Darüber führe ich glücklicherweise 
nicht Buch! Aber damit man sich was 
vorstellen kann: Eine Profi-Bühne 
braucht für diese Produktion maxi-

mal drei Monate, wir als Ehrenamt-
liche haben ein Jahr lang daran gear-
beitet.
Bevor die erste Probe stattfindet, 
muss das Drehbuch bearbeitet und 
müssen die Spieler/innen ausge-
wählt und an Bord geholt werden.
Die ersten Überlegungen für die 
räumliche Umsetzung auf der Bühne 
werden getätigt. Mitte März haben 
wir mit den Probenarbeiten begon-
nen – gar nicht einfach, Termine zu 
finden mit 13 Personen.
Als Regisseur oder Darsteller/in mit 
viel Bühnenpräsenz stehst du da oft 
zwei bis drei Mal pro Woche im The-
atersaal.

Wie waren die Proben, hattet Ihr bei so 
ernsten Themen doch auch Spaß?

Die Freude am Proben und am Spie-
len ist eine wichtige Grundvoraus-
setzung für alle! Ich habe zu Beginn 
auch klar gesagt, wenn jemand das 
Gefühl verspürt, „dass i jetz in die 
blede Prob a nu muaß“, dann ist das 
anzusprechen. Weil dann mache ich 
etwas falsch.
Der Probenprozess besteht zum ei-
nen in konzentrierter, ernsthafter 
Arbeit an der Figur, am Beziehungs-

spiel –, zum anderen muss Raum 
für Humor, Schmäh und das Lachen 
über uns selbst da sein. Sonst steht 
das keiner durch.

Was ist deine persönliche
Lieblingsszene?

Der „Leichenschmaus“ ist die zen-
trale Szene im Stück und auch mei-
ne Lieblingsszene, weil hier die Ge-
schichte und der gegenwärtige Zu-
stand der Familie im Zeitraffer er-
lebbar sind. Und das Ensemble hat 

das hervorragend auf die Bühne 
gebracht! Das war die schwierigste 
Aufgabe für die Spieler/innen, das 
so hinzukriegen.

Wie hast Du als Regisseur deine Kolle-
gInnen zu dieser auch von wirklichen 
Theaterkennern gelobten Inszenierung 
und Leistung der Laienschauspieler mo-
tivieren können?

Gar nicht. Die Motivation bringst du 
als Spieler/in selbst mit. Meine Auf-
gabe als Regisseur ist es, einen Rah-
men zu schaffen, der es neuen Ak-
teuren (wir hatten ja zwei Debütan-
tinnen – juhu!) ermöglicht, sich ein- 
und zurechtzufinden. Den erfahre-

nen Spieler/innen habe ich versucht, 
eine neue Herangehensweise an die 
Erarbeitung der Rolle und der Sze-
nen mitzugeben – sie herauszufor-
dern und ihnen Lust auf neue Ent-
wicklungen zu machen.
Gemeinsam zu proben heißt auch, 
unterschiedliche Meinungen, Erfah-
rungen und Sichtweisen einzuho-
len, zu diskutieren und anschließend 
Entscheidungen zu treffen. Mit die-
sem Ensemble war das eine wunder-
bare Geschichte – für jeden Regis-
seur einer Laienbühne ist es ein Pri-
vileg, mit solchen Spieler/innen zu-
sammenzuarbeiten!

Was möchtest Du Deinem Team, Deinen 
Kollegen noch ausrichten, was Du ihnen 
noch nicht live gesagt hast?

Ich habe allen Beteiligten bereits 
ein fünfseitiges Feedback nach der 
letzten Vorstellung geschrieben – 
ich fürchte, da fällt mir nichts mehr 
ein… Für mich war die Zusammen-
arbeit mit ihnen ein absoluter Höhe-
punkt, was mein bisheriges Theater-
leben anbelangt. Das wissen sie spä-
testens, seit ich bei der Generalprobe 
so berührt war, dass ich ein paar Trä-
nen verdrückt habe…

Was mir aber noch wichtig ist: Du 
hast in der Einleitung vom „Dorfthe-
ater“ gesprochen. Für mich war die 
Schlierbacher Spielschar seit meinem 
ersten Auftritt im Jahr 2005 nie ein 
„Dorftheater“ (das klingt komisch in 
meinen Ohren).
Stets habe ich in Schlierbach das Be-
mühen erlebt, eine Amateurthea-
tergruppe zu sein, die nicht stehen-
bleibt, sondern sich immer weiterent-
wickelt. Die einerseits das Anliegen 
hat, neue Spieler/innen zu begeistern 
und zu gewinnen, andererseits die 
„alten“ immer weiter zu Höchstleis-
tungen anzuspornen.
Das ist ja das Schöne am Theater-
spiel: nicht immer denselben Stiefel 
abzuliefern.
Wir spielen gerne Komödien, weil 
es viele Menschen gibt, die sich im 
Theater einfach gut unterhalten und 
Tränen lachen wollen – wir übrigens 
auch! Und wir überraschen gerne, so 
wie mit „Eine Familie“. Das tut den 
Spieler/innen gut, und dem Publi-
kum auch, denke ich…

Was erwartet uns 2017?

Ein Geburtstagsfest. Die Schlierba-
cher Spielschar wird 70! •
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Dorfzeitung: Ihr habt in diesem Jahr 
neben dem Pavillon einen Schulgarten 
angelegt. Was waren die Beweggründe 
bzw. was ist das Ziel?

Schon seit längerer Zeit hatte ich die 
Idee, in der Schule einen Garten an-
zulegen.
Heuer im Frühjahr war es dann 

endlich soweit. Gemeinsam mit der 
Gärtnerei Schützenhofer aus Rohr, 
welche uns bei der Planung und Um-
setzung des Projektes unterstützte, 
haben wir neben dem Pavillon einen 
Mischkulturgarten angelegt.
Mit diesem Projekt haben wir un-
ser vielfältiges Ausbildungsangebot 
wiederum erweitert.

Das wesentlichste Ziel ist, der Jugend 
grundlegendes Wissen über den An-
bau von Gemüse und Kräutern zu 
vermitteln. Durch Minimalbodenbe-
arbeitung, das Anlegen der Kulturen 
in Reihen und das regelmäßige Mul-
chen wollen wir zeigen, dass mit ge-
ringstem Arbeitsaufwand und ohne 
Einsatz von Chemie und fremden 

Der Schulgarten – klein aber fein

Das Gespräch führte für die Dorfzeitung Andreas Mallinger-Hohensinn

Hilfsstoffen Gemüse in höchster Bio-
qualität erzeugt werden kann.

Natürlich wird die Ernte in der Schu-
le verarbeitet, verkocht und verspeist.
Der Kreislauf schließt sich – unserem 
Anspruch auf eine regionale, gesun-
de und genussvolle Küche werden 
wir damit besonders gerecht.

Wichtig war mir auch von Beginn 
an, dass der Garten besonders schön 
und liebevoll gestaltet wird. Durch 
die Kreativität unserer Schulgemein-
schaft kann sich der Garten ständig 
weiterentwickelt, sodass er schlus-
sendlich ein wahres Schmuckstück 
am Schulgelände sein wird.

Gartenarbeit sorgt für mehr körper-
liches und seelisches Wohlbefinden 
und nachweislich auch für Stressab-
bau, dies soll auch in unserem Gar-
ten erlebbar werden.

Dorfzeitung: Wer versorgt den Gar-
ten? Sind die SchülerInnen an der Pflege 
beteiligt bzw. wird der Garten in den Un-
terricht einbezogen?

Hauptverantwortlich für den Garten 
ist Fachlehrerin Sabine Ziegler.
Sie bewirtschaftet mit den SchülerIn-
nen der 1. Jahrgänge im Rahmen des 
praktischen Unterrichts den Garten.
Alle SchülerInnen haben im Lau-
fe des Schuljahres drei bis vier Mal 
Gartenpraxis und sammeln dabei Er-
fahrungen vom Anbau bis zur Ernte.
Eingebunden sind auch Pflanzenbau-
lehrer Hans-Peter Zwicklhuber und 
unser Hausmeister Franz Winter, der 
für die Bereitstellung des Mulchma-
teriales zuständig ist und in der Feri-
enzeit immer wieder nach dem Rech-
ten sieht.
Das geerntete Gemüse und die Kräu-
ter werden in der Schulküche ver-
kocht und somit hat auch die Kü-

Interview mit Martin Faschang, Direktor der
Landwirtschaftsschule Schlierbach
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chenleiterin Anita Dutzler ein ge-
wichtiges Wort mitzureden.

Dorfzeitung: Ein derartiger Garten 
stellt eine sehr verdichtete Form der Be-
wirtschaftung dar. Ist diese Form auch 
auf größere Flächen übertragbar?

Typisch für einen Garten ist, dass die 
Bewirtschaftung ohne den Einsatz 
von Maschinen erfolgt.
Durch die Handbewirtschaftung 
sind extrem hohe Flächenerträge 
möglich. Es ist bewiesen, dass klein-
flächige bäuerliche Landwirtschaf-
ten wesentlich produktiver und effi-
zienter sind als großflächige indust-
rielle Betriebe. Die Ausdehnung die-
ser Form der Bewirtschaftung auf 
größere Flächen ist also nur begrenzt 
möglich.

Dorfzeitung: Als Fachbereich gibt es 
den Begriff „Subsistenzwirtschaft“. In 
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der Alltagssprache spricht man von 
Selbstversorgung. Gibt es eine Tendenz, 
dass diese Subsistenzwirtschaften wie-
der zunehmen? Gemeint sind in diesem 
Sinne Formen kleiner Landwirtschaften, 
welche sich auf Nischen konzentrieren 
oder sog. Grenzertragsflächen bewirt-
schaften?

„Regional, Ökologisch und Fair“ 
sind die drei aktuellen Trends in un-
serer Gesellschaft.
Was könnte diesen Trends besser ge-
recht werden als ein eigener Garten?
Vor allem in der urbanen Bevölke-
rung kann man diese Trends beob-
achten. Sei es die Stadtimkerei, die 
Haltung von Hühnern im Garten, 
der Anbau von Obst und Gemüse am 
Balkon oder im Schrebergarten oder 
die gemeinschaftliche Nutzung von 
Flächen für den Anbau von Gemüse 
(Gemeinschaftsgärten), all dies erlebt 
derzeit einen regelrechten Boom. 
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. Die „Literarischen Nahversorger“ –
Literatur am Land

Von Barbara Bohmayr

Seit 1999 bringt eine kleine Grup-
pe von kulturell interessierten Lite-
raturliebhabern ganz große Auto-
ren unter dem zu unserem Ort pas-
senden, leicht ironischen Motto der 
Nahversorgung mit Lese- und damit 
Denkstoff nach Schlierbach.

Aus der Grundidee, literarische 
Abende, die über ein konventionelles 
Konzept von Lesungen hinausgehen 
zu veranstalten, entstand 2012 das 
dreitägige „Literaturfestival 4553“, 
bei dem sich lesebegeisterte (oder zu 
begeisternde) Besucher aller Alters-

stufen unterhalten und zum Lesen 
animieren lassen können.

Im Angebot stehen dabei vorrangig 
„regionale Autoren“ mit „nachhal-
tigen Inhalten“, aber natürlich auch 
Stars der Szene mit Bestsellern und 
unser regionaler Bestseller Thomas 
Arzt!
Das Besondere an der Veranstal-
tung sind sicher die teils unkonven-
tionellen Schauplätze in Räumen des 
Stifts, mitten in der Natur oder am 
Fußballplatz, als auch das (ebenfalls 
teils unkonventionelle) musikalische 

und kulinarische Rahmenprogramm 
oder die im Rahmen der Lesungen 
stattfindenden Podiumsdiskussio-
nen.

Das im heurigen August organisierte 
Festival 4553 war wieder ein großer 
Erfolg, zu dem ich ein paar Fragen an 
Frau Mag. Friederike Zillner, ein Mit-
glied des Vereins, gestellt habe:

Können Sie uns ein kurzes Resumé der 
heurigen Veranstaltung geben?

Das diesjährige Festival war für uns 

wieder eine sehr gelungene Veran-
staltung. Ein Fest im wahrsten Sinne 
des Wortes, denn diesmal war Fest-
charakter im Ort besonders spürbar.
Das Literaturfestival scheint in der 
Bevölkerung wirklich angekommen 
zu sein. Das haben wir sowohl an der 
Zahl der heimischen Besucher/innen 
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gemerkt als auch am Interesse, das 
uns entgegengebracht wurde. Auch 
von jenen, die keine Veranstaltung 

besuchten. Das freut uns ebenso wie 
die Präsenz in den Medien.
Die Autoren und Autorinnen haben 
das gespürt. Die meisten von ihnen 
sind mehrere Tage geblieben und 
sind in das Festival eingetaucht.

Wie schafft es das Team, eine derartige 
Organisationsfülle zu bewältigen?
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Wir mögen einander, können uns 
aufeinander verlassen und wissen, 
dass jeder / jede mehr als 100% arbei-
tet. Außerdem ist uns die kulturelle 
Nahversorgung ein wirkliches An-
liegen.
Natürlich macht uns die Organisati-
on Freude, das gemeinsame Disku-
tieren über das Programm, das Zu-
sammensein. Das ist auch lustig.
Während des Festivals hatten wir 
aber auch ganz großartige junge Mit-
arbeiter/innen.

Wie organisiert ihr euch dabei?

Das ist eine schwierige Frage. Da 
läuft viel informell. Wir haben aber 
schon vor allem bei der Vorberei-
tung eine gewisse Arbeitsteilung. Da 
gibt ś jemanden, der zuständig ist für 
die Finanzen, für die Öffentlichkeits-
arbeit, für das Kulinarische, für die 
Musik, …

Wie lässt sich dieses Großprojekt finan-
zieren? Förderungen?
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Wir erhalten Förderungen von der 
Gemeinde Schlierbach, vom Land 
und vom Bund. Dazu kommen regi-
onale Sponsoren und die Eintritte.
Abseits von der finanziellen Förde-
rung unterstützt uns das Stift natür-
lich ganz intensiv.

Wer engagiert die verschiedenen Auto-
ren und Musiker? Ist es schwierig, Best-
sellerautoren/innen zu engagieren?

Nachdem die Liste der Autoren/Au-
torinnen bzw. Musiker/innen fest-
steht, teilen wir uns das auf. Meist 
nach Sympathie. Was die Bestseller-
autoren/-autorinnen betrifft, funkti-
oniert das ganz unterschiedlich.
Es hängt aber auch damit zusam-
men, ob sie z.B. gerade ein Buch he-
rausgebracht haben, meistens jedoch 
mit ihrem Terminkalender. Und von 
ihren Honorarvorstellungen. Aber 
inzwischen haben wir schon einen 
ganz guten Ruf. Das erleichtert die 
Sache etwas.

Wer schreibt für die Zeitung? Wo ist sie 
erhältlich?

Die Zeitung macht Gerhard 
Stiftinger. Er schreibt selbst Beiträ-
ge und lädt immer wieder Gastau-
toren/-autorinnen ein. In gedruckter 
Form ist sie im Infoladen Kirchdorf 
erhältlich, digital findet man sie auf 
unserer Homepage
www.literarischenahversorger.at.

Gäbe es noch eine bisher nicht genützte 
Wunschlocation?

Nein. Derzeit nicht. Aber die Loca-
tions haben auch was mit den Lesen-
den zu tun. Da könnte sich irgend-

wann schon noch ein Wunsch auf-
tun.

Haben Sie Thomas Arzt auch unterrich-
tet?

Nein, leider nicht. Er war Schüler 
Gerhard Stiftingers.

E-Reading (Kindle) oder Buch?

Mit Nachdruck und fester Überzeu-
gung: Buch

Haben Sie als Pädagogin einen Tipp für 
Eltern, um Kinder fürs Lesen zu begeis-
tern?

Nur einen: Man sollte Kindern die 
Chance zum Lesen geben.
Das meine ich bezogen auf die Zeit, 
die Kindern oft fehlt, weil sie einer-
seits so viele andere Verpflichtungen 
haben – abgesehen von der Schule, 
andererseits so viele Ablenkungen 
technischer Art.
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Der Stammtisch

Von Werner Grünbeck

Dieser soziale Treffpunkt ist für vie-
le jener Ort, an dem Beziehungen ge-
pflegt und lokale Neuigkeiten ausge-
tauscht werden.
Ich mag das gesellige Miteinander, 
ich bin neugierig auf den Dorftratsch 
und ich mag auch das Kennenlernen 
von anderen, neuen Perspektiven, 
von interessanten Geschichten, von 
anderen Lebensentwürfen.

Menschen treffen aufeinander, be-
ruflich via e-mail, inmitten des mor-
gendlichen Linzer Pendlerstaus, 
bei einer Sportveranstaltung, beim 
„Wirtn“, beim Höfer oder privat im 
Freundeskreis. Kommunikation fin-
det ganz selbstverständlich statt, bei-
läufig und nicht weiters erwähnens-
wert.

Wesentlicher Aspekt gelungener 
Kommunikation ist Teilhabe, in der 
etwas Gemeinsames entsteht (lat. 
communio: „Gemeinschaft“, com-
munis: „gemeinsam“)
Soweit so gut, soweit so ned guad.

„Du gschissenes Orschloch kennst 
die überhaupt ned aus, sei froh, 
dass du mir sowas von wurscht bist, 
sonst darad i di darenna und mit 
deim ScheissBmw hab i di sowieso 
gfressn“
Ein Kommentar in einem Forum ei-
ner Autowebseite, das Thema ist Au-
tomatikgetriebe versus Handschal-
ter.

Überrascht? Geh bitte, liebe Leserin, 
lieber Leser, Sie kennen Ähnliches.

Dass dieses Beispiel nicht der Wahr-
heit entspricht, ist mir als Verfasser 
und Veröffentlicher ziemlich egal, 
treten Sie doch die Beweisführung 
an, dass ich es mit der Wahrheit und 
den Fakten nicht so ernst nehme.
Tatsächlich sind Kommentare dieser 
Güte so gut wie in jedem Internetfo-
rum zu finden, auf manchen Websei-
ten ist das die Sprache erster Wahl.

Es irritieren mich drei Tendenzen, 
die mir echtes Unbehagen bereiten.

Persönliche Angriffe statt
inhaltlicher Diskussion

Man braucht nicht auf die US-ame-
rikanische Wahl schimpfen, obwohl 
echte Empörung angebracht ist.
Warum in die Ferne schweifen, wenn 
Sie dieselben Kommunikationsme-
thoden im Rahmen eines österrei-
chischen Bundespräsidentenwahl-
kampfes mittels „Fernsehtalks“ frei 
Haus geliefert bekommen.
Empörung ist angebracht, aber hier 
und jetzt und nicht dort und irgend-
wann.
Sind wir zu blöd, um sachliche Ar-
gumente zu verstehen, sind wir zu 
blöd, echtes Wissen von Blendertum 
unterscheiden zu können? Man darf 
uns Bürgern die Wahrheit zumuten 
und wir können mit echten Informa-
tionen umgehen.
Die Bewertung der Argumente und 
die Entscheidung an der Wahlurne 
darf man getrost uns überlassen, wir 
sind nicht blöd.

Man gebe echte Informationen in die 
Masse und der Kuchen der Demo-
kratie wird köstlich.

Anonymitätswüstlinge

Dass es von Gewalt in der Sprache 
zur physischen Gewalt bisweilen 
nur ein kurzer Schritt ist, beweist 
die Geschichte auf ernüchternde und 
schreckliche Art und Weise.
Die rohe und beleidigende Sprache 
vor allem in Medien, die Anonymi-
sierung zulassen, scheint mittlerwei-
le Alltagssprache zu sein.
Ich bedauere zutiefst, dass Respekt 
vor dem Gegenüber, auch dem digi-
talen, nicht mehr gelebte Normalität 
ist.
Entwaffnen ist angesagt, deeskalie-
ren und ein Mindestmaß an empha-
tischer Diskussionskultur muss von 
uns allen eingefordert werden.

Egozentriertheit / Entsolidarisierung

Das „Alles oder Nichts-Denken“ oder 
auch „Schwarz-Weiß-Denken“ hilft 
jedem von uns, Sachverhalte schnell 
an unserem Erfahrungsschatz abzu-
gleichen und einzuordnen.
Wichtig, wenn sich eine Hyäne an-
pirscht oder eine Maus im Keller ihr 
Unwesen treibt.

Das Leben ist viel differenzierter, 
nuancierter, viel bunter und interes-
santer.
Die Gemeinschaft auseinanderzudi-
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Die literarischen Nahversorger:
Bernhard Samitz (1963-2008), Gerhard 
Stiftinger, Elisabeth Kumpl-Frommel, 
Christian Loikits, Friederike Zillner, Andrea 
Danner, Christa Huemerlehner, Elisabeth 
Baldauf, Ingrid Uhl, Doris Meixner

[ Fortsetzung auf der Rückseite ]
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vidieren kann nur dann jemandem 
gelingen, wenn das Grundgefühl 
eines solidarischen Handelns nicht 
mehr in einer Urteilsfindung Platz 
hat. Bevölkerungsgruppen werden 
gegeneinander ausgespielt, Alt ge-
gen Jung, Arbeitslose gegen Men-
schen, die in Grundsicherung leben, 
Metaller gegen Handel, die da unten 
gegen die da oben. Ego funktioniert 
super, sollen wir es in der Nachbar-
schaft ausprobieren?

„Borgst mag gach zwa Zwübin?“ 
„Sicha ned, hezd da hoid wöche kaft, 
waunst eh wassd, dass das brauchst.“
Lassen wir uns von Niemandem aus-
einanderdividieren.

Ein Appell

Bieten wir dem „Schwarz-Weißen“ 
zumindest ein „Hell-Dunkel-Grau“, 
bieten wir den Parolen Paroli, bie-
ten wir dem Tobenden die Schulter, 
zeigen wir dem Verzweifelten einen 
Weg, nehmen wir Ängste ernst und 
suchen wir gemeinsam nach einem 
Ausweg.
Und was machen wir nun mit dem 
Stammtisch?
Lassen wir ihn beim „Wirtn“ und 
diskutieren wir Themen gelassener.
Unseren Gesprächspartner ernst zu 
nehmen und seine Sichtweisen an-
nehmen zu können, sollte uns allen 
möglich sein.

Nutzen wir den Stammtisch, um ge-
meinsam Lösungen zu finden, an-
statt uns gegenseitig persönlich zu 
diffamieren und voneinander zu ent-
fremden.

Nutzen wir Kommunikation, um 
am Leben unserer Gesprächspartner 
teilzuhaben, auch wenn unsere Mei-
nungen nicht die gleichen sind.
Toleranz, Gelassenheit, Respekt las-
sen am Stammtisch Gespräche gelin-
gen, etwas Gemeinsames kann ent-
stehen.

Eine friedvolle (Weihnachts)zeit
Werner Grünbeck •
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